--- (C) Christoph Neumann, noiman.com, 2002---

Vom Frust zum Ruhm - vom Frust zum Buch

Anpaßler, Abkapsler und Selbstzweifler - Der Zusammenhang zwischen diesem Buch und exorbitanten Telefonrechnungen. - Wie eine Bundeswehrjacke einem ehemaligen Zivi einen Liebesdienst erwies. - Das Buch ist sicher das erste, aber nicht das letzte seiner Art.

Es ist Freitagabend. Ich sitze gerade im "Pig & Whistle" in Kioto. Dieses Buch ist fast fertig; ich muß nur noch die einleitenden Worte finden.

Mein Blick schweift über die Gäste dieses Pubs im englischen Stil, die westlichen Ausländer, die so gerne hierher kommen. Sie sitzen an den gemütlichen Holztischen in Schummerbeleuchtung vor einem Guiness oder Löwenbräu und dürfen endlich wieder "heile Welt" spielen, in der vertrauten Atmosphäre, in der vertrauten Sprache, die Europäer, Amerikaner und Australier, Männer und Frauen, im Alter von 20 bis 60, im Anzug mit Krawatte, in Streetwear oder mit Holzfällerhemd und Jeans, in Gruppen, zu zweit oder auch alleine. Hier sind sie alle für ein paar Stunden wenigstens sicher vor Japan; Japan, das sie vor der Tür des Pubs lassen durften; Japan, das dunkle, höfliche, gefährliche, exotische, feindliche, reiche, abweisende, attraktive, unverständliche, erotische, abstoßende Japan. Hier im Pub tanken sie Kraft, die Ausländer, für die Fortsetzung des Kampfes, des ewigen Kampfes mit dem Alltag und den Bewohnern des Gastlandes, dessen Gäste sich auch nach 20 Jahren Aufenthalt noch nicht wie Einheimische fühlen wollen.

Jeder führt seinen Kampf mit Japan, der ins Land kommt. Fast jeder durchläuft die gleichen Phasen des Kampfes. Und fast jeder denkt, er steht allein damit. Dabei steht es jedem einzelnen Gast im "Pig & Whistle" geradezu ins Gesicht geschrieben, in welcher Phase er sich gerade befindet.

In manchen Gesichtern steht gar nichts. Das sind die "unschuldig Fröhlichen"; sie sind gerade erst nach Japan gekommen, vor ein oder zwei Monaten. Sie freuen sich, wenn sie von Japanern angesprochen werden, sie freuen sich, wenn sie andere Ausländer kennenlernen, kurz, sie befinden sich noch auf einer Dauerparty oder einer Art verlängertem Urlaub. Sie haben noch gar nicht so richtig realisiert, daß sie jetzt am anderen Ende der Welt leben und leben werden. Aber das ist auch nicht so wichtig, denn Menschen sind überall in erster Linie Menschen; wir sprechen alle Englisch, und dieses nationalistische "Japaner sind so, wir sind anders" ist doch im Zeitalter der Globalisierung sowieso passe, eh, amigo?

In wenigen Wochen werden sie von der Tsunami des japanischen Wesens überrollt werden wie ihre Kumpanen aus der Phase zwei, die sich gerade viel zu tief verbeugt haben, weil sie einen japanischen Trinkpartner vom letzten Freitag am anderen Tisch wiedererkannt haben. Diese Leute sind in der Phase der bedingungslosen Anpassung à la "Ich wußte schon immer, daß ein Japaner in mir steckt". Diese "Anpaßler"-Phase nach drei oder vier Monaten fällt oft mit der Konsolidierung der ersten Japanisch-Kenntnisse zusammen. Ausländer in dieser Zeit werden in Gesprächen mit Japanern wie Ausländern etwa jeden halben Satz ein höfliches "Ach, ist das so?" einwerfen, sich ein Zimmer mit Reisstrohmatten suchen, Aikido- und Teezeremonie-Kurse besuchen und tausend elektronische Geräte kaufen.

Leider muß fast jeder der Anpaßler irgendwann entdecken, daß ihn die Japaner nicht nur noch nicht als vollwertiges Mitglied ihrer Gesellschaft akzeptiert haben (unter anderem, weil sie ihn nämlich immer noch auf Englisch anreden), sondern daß in ihm auch noch ein paar Teile seiner alten Kultur sind, von denen er sich doch nicht so gerne trennen würde. 

Dennoch ist man weit entfernt, alles in Bausch und Bogen zu verdammen; schließlich hat man sich ja ein gutes Stück weit selbst in die Kultur eingefühlt und kann sie verstehen, wenn man auch nicht alles imitieren will. In diese dritte Phase kommt man nach vier bis fünf Monaten; die "Verstehler" sitzen nie alleine, sondern meist mit ein paar der frisch nach Japan Gekommenen zusammen und sind bevorzugt dabei, ihnen das japanische Wesen zu erklären. Taucht ein Japaner auf, werden sie ihn freundlich, aber abgeklärt bitten, sich hinzuzusetzen und zum besseren Austausch der Kulturen beitragen, indem sie bereitwillig zwischen den westlichen Frischlingen und dem Japaner versuchen zu übersetzen.

Nach der dritten Phase scheiden sich die Geister, eng verbunden mit der Gretchenfrage zu Japanisch: "Kann ich diese Sprache jemals lernen?" 

Die einen geben auf: Wenn sie nicht sowieso ganz kapitulieren und in ihr Heimatland zurückkehren, kapseln sie sich total ab: Sie verbringen ihre Freizeit ausschließlich in westlichen Kneipen wie dem "Pig & Whistle" und mit dem englischsprachigen Satellitenfernsehen, sprechen ausschließlich Englisch und versuchen, das mächtige Japan des Alltags aus dem eigenen Leben völlig fernzuhalten, was natürlich nur um den Preis gelingt, den eigenen Lebensbereich auf den eines Mäuschens zu begrenzen. Um mich herum sitzen eine Reihe dieser "Abkapsler"; sie unterhalten sich über die Baseball- beziehungsweise Fußballergebnisse daheim, bestellen trotz vorhandener Japanischkenntnisse selbst ihr Bier auf Englisch und vertreiben jedes asiatische Gesicht, das sich ihnen nähern will.

Und dann es gibt die, die nicht aufgeben wollen. An dieser eigenen Hartnäckigkeit zerbricht ein nicht geringer Teil, der nämlich der "Selbstzweifler". Diesen Typus Leute findet man als einzigen nicht heute abend in der Kneipe; sie sitzen wohl alleine zuhause und denken sich: "Japan ist richtig; ich alleine bin komisch." An der Universität Tsukuba erlangte 1994 ein Vertreter dieses Typs traurige Berühmtheit: Ein englischer Austauschstudent beging Selbstmord, weil er anfing, sich immer mehr in Frage zu stellen. Dem beugte die Universität ein für alle Mal vor, indem der Universitätspräsident mich und alle anderen Neuankömmlinge 1995 in der Begrüßungsrede bat: "Bitte begehen Sie keine Selbstmorde!"

Der größte Teil der anderen, die nicht aufgeben wollen, schafft das nur mit Zynismus; diese Leute reagieren auf die Schläge durch die japanische Gesellschaft, indem sie zurückschlagen: Sie verarschen die Japaner bei jeder Gelegenheit, oft ohne, daß es der Partner merkt; der Spaß ist einfach ihr kleines, privates Vergnügen, und ihre beliebteste Methode ist die, die leere japanische Höflichkeit ins Lächerliche zu übertreiben. Vor mir stand vorhin einer dieser "Zyniker" am Tresen. Er hatte gerade eine Pizza bestellt: "Was wollen Sie drauf?" - "Egal, Wurst, Käse, Tomaten." - "Also eine Mix-Pizza?" - "Ja, das ist einfach super. Genau, geben Sie mir eine Mix-Pizza. Eine exzellente Idee. Tausend Dank." und natürlich eine tiefe Verbeugung.

Die letzte größere Gruppe derer, die nicht aufgeben, sind die "Rationalisten". Diese Männer sind meist in einer Zweier-Zweckgemeinschaft mit einem Kameraden im Geiste unterwegs und streifen mehr oder weniger unauffällig durch die Kneipe, mit dem einzigen Ziel, ein paar Japanerinnen aufzureißen. Sie haben beschlossen, daß der Kampf in Japan nur noch auf den Gebieten lohnt, auf denen unmittelbare materielle Vorteile winken: also vor allem Geld und Sex. Sie weiden sich an der Höhe ihres Bankkontos (man verdient unbestritten sehr gut in Japan) und schlafen jedes Wochenende mit einer anderen aus der große Gruppe der japanischen Frauen, die im Alter von circa 25 bis 30 entdecken, daß sie unbedingt auch einmal einen Ausländer gehabt haben wollen, und sich von möglichen ausländischen Kooperationspartnern alles gefallen lassen werden, um ihren Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

Schließlich gibt es noch mich. Auch ich durchlief in Japan die Phasen eins, zwei und drei wie aus dem Lehrbuch. Nach ungefähr acht Monaten war ich an dem besagten Wendepunkt: aufgeben oder die Zähne zusammen beißen. Die Entscheidung fiel mir jeden Tag schwerer. 

Einerseits war es seit Jahren, seit einem fantastischen, dreimonatigen Japanaufenthalt im Sommer 1991 nämlich, mein Traum gewesen, einmal länger in Japan zu leben. Im Gegensatz zum Gros der Ausländer hier, die die Berufschancen eher zufällig ins Land verschlagen, hatte ich jahrelang auf dieses Ziel hingearbeitet, mich wieder und wieder für Stipendien beworben, Japanischkurse besucht und die Arbeitsmöglichkeiten eruiert. 

Andererseits passierten in diesem meinem Traumland immer mehr Dinge, die mich stundenlang aufregen konnten (und sich jetzt in diesem Buch wiederfinden). Nach diesen Dingen saß ich apathisch zuhause und litt. Ich lag meinen Eltern und Freunden am Telefon mit meinem Frust stundenlang in den Ohren oder schrieb ellenlange Mails und Briefe. Aber mein Leid wurde nicht besser, ich hatte das Gefühl, ich würde mich dauernd in meinen Frustgefühlen wiederholen.

Den entscheidenden Kniff entdeckte ich, als die Kluft zwischen meinen himmelhohen Erwartungen und den himmelhohen Telefonrechnungen unüberwindbar zu werden drohte: Ich beschloß, alles, was mich aufregte, einfach niederzuschreiben, für mich selbst. Keine langen Gespräche oder Briefe mit den Bekannten in Deutschland, in denen 90 % der Zeit alleine für die Erklärung des unbekannten Hintergrundes draufging und ich mich sowieso in meinem Frust zurückhalten mußte, wollte ich nicht als absoluter Schwächling gelten. Und auch kein Japan-Tagebuch; keine Japan-Beschreibung, in dem man immer gleich die Tendenz hat, sich Dinge erklären, die positive Seite sehen zu wollen. Nein, nur die "Wut wegschreiben"; einfach ohne irgendwelche politische oder moralische Korrektheit alles aufschreiben, was mich nervt, sobald es passiert. Nach draußen mit dem Ärger, aufs Papier, und so mein Inneres rein halten! Daher gab ich meinen Notizen bald auch intern den ungeschminkten Titel: "Warum Japaner Scheiße sind".

Nachdem ich fünfundzwanzig Schreibmaschinenseiten voll hatte, begann ich langsam, anderen davon zu erzählen und ließ manche Freunde meine Notizen auch lesen. Viele erzählten mir, sie habe ein tiefes Gefühl der Befriedigung erfüllt à la "Ach, dir geht es auch so." oder "Mein Gott, das hab ich ähnlich erlebt." Und nicht wenige meinten, ich müßte meine Notizen auch veröffentlichen.

Mit diesem Gedanken ging ich lange schwanger, aber konnte mir nicht so recht den Ruck zu einer Veröffentlichung geben. Schließlich nervten mich ja die Japaner, nicht die Deutschen, in deren Sprache allein ich das Buch schreiben konnte. Auf alle Fälle schrieb ich in der Zwischenzeit munter weiter an meinen ungeordneten Notizen. 

Da erhielt ich beim Stand von circa 80 Schreibmaschinenseiten plötzlich für meine Wut von absolut unerwarteter Seite ein gänzlich anderes, fantastisches Ventil, der japanischen Öffentlichkeit --- (C) Christoph Neumann, noiman.com, 2002---, 2002 meine so gar nicht netten Gedanken mitzuteilen: Das war das Angebot, in der Sendung "Koko-ga-henda-yo, Nihonjin" aufzutreten - und in der Sendung genau über das zu reden, was einen so nervt.

Seit über einem Jahr läuft die Sendung jetzt jeden Mittwochabend; von den Einschaltquoten her ist sie einer der Spitzenrenner im japanischen Fernsehen überhaupt; vom Impakt auf die japanische Öffentlichkeit her ist sie sogar eine Bombe: Schulklassen diskutieren jeden Donnerstagmorgen die Themen der Sendung am Vorabend, Handelskammern, Großkonzerne und Universitäten reißen sich darum, die Teilnehmer aus der Sendung zu Podiumsdiskussionen einzuladen, und japanische Spitzenstars aus der Unterhaltungsbranche empfinden es als Ehre, als Gäste in der Sendung auftreten zu dürfen. Daß ein Iraner aus der Sendung, der gar nicht mal zu den populärsten der 100 Ausländer gezählt hatte, November 1999 verhaftet wurde, weil er schwarzgefahren war, und die Polizei bei diesem Anlaß feststellte, daß er seit 1992 ohne Aufenthaltsgenehmigung im Land war, schaffte es zur Spitzenmeldung der Hauptnachrichten aller Konkurrenz-Fernsehsender und auf die Titelseite sämtlicher Boulevardzeitungen.

Auch mich schaukelte die Welle des Erfolges nach oben. Jeden Tag sprechen mich wildfremde Leute an und danken mir dafür, daß sie mir die Hand schütteln oder gar ein Foto gemeinsam mit mir schießen dürfen. Mein Durchbruch kam, als ich mir im Osakaer In-Viertel "Amerika-no mura" eine gebrauchte Bundeswehr-Jacke kaufte. Seitdem habe ich sie mindestens ein Dutzend Mal in der Sendung getragen, öfter noch als mein zweitliebstes Kleidungsstück, eine echt bairische Lederhose. Die Jacke kaufte ich mir einfach, weil sie mir stand wie vielen jüngeren Japanern, bei denen sie ohne jegliche ideologische Bedeutung auf einmal total in Mode gekommen; im Winter begegnet man jeden Tag Dutzenden, die mit der deutschen Flagge auf den Schultern durch die japanischen Städten flanieren, nur weil es in ist. 

So bin ich vielen Japanern ein Begriff als "der Deutsche mit der Armeekleidung". Mein Gott, hat es mir Spaß gemacht, gerade in dieser militaristischen Aufmachung Krieg und alles, was damit zusammenhängt, erst recht zu verdammen. Die Krönung dieser selbstironischen Aufmachung kam im Juli 1999, als ich beim Thema "Tod fürs Vaterland" ausführlich davon erzählen konnte, wie und warum ich in Deutschland den Wehrdienst verweigert hatte.

Vielleicht im Gegensatz zu der Mehrheit der Ausländer in der Sendung, die teilweise seit ihrer Jugend im Land sind und daher gar nicht so sehr das "Ausländer gegen Japaner"-Gefühl empfinden, oder die einfach aus Spaß an der Freude teilnehmen, vergaß ich nie meine ursprüngliche Motivation (und die der Sendung): Das, was mich an diesen Japanern nervt, auch zu sagen. Und daher empfand ich tatsächlich mehr als einmal ein unheimliches Gefühl der persönlichen Befriedigung und Erleichterung, eine regelrechte Satisfaktion für den erlittenen Frust, wenn ich meinen ganz privaten Frust über den Bildschirm Millionen Japanern ins Gesicht sagen konnte.

Die Statements in der Sendung sind meist auf halbe Minuten begrenzt; wir können uns natürlich nur im Rahmen des jeweiligen Themas der Sendung bewegen. Trotzdem habe ich so viele Male Millionen Japanern wortwörtlich sagen können, was ich vorher irgendwann eines einsamen Abends in meine Notizen getippt hatte. 

Ich merkte langsam, daß ich meine Meinung gar nicht aggressiv oder beleidigend vortragen mußte, weder, um mich erleichtert zu fühlen, noch, um sie überzeugend zu übermitteln. Im Gegenteil: Gerade der Inhalt meiner ruhigen Statements kam anscheinend so gut an, daß ich Monate später noch Leute auf der Straße traf, die mir zitieren konnten, was ich da und da gesagt hatte. Ausgerechnet mir, den mein Frust fast zum Platzen brachte, bescheinigten die Japaner in Mails, Briefen und, wenn sie mich auf der Straße ansprachen, daß ich einen so angenehmen Kontrast bilden würde, weil ich inmitten der erhitzten Diskussion plötzlich aufstünde und ganz ruhig und sachlich meine Meinung vortrüge. 

Und genauso soll auch dieses Buch sein: ruhig und sachlich. Keine Kette von aggressiven Publikumsbeschimpfungen, sondern eine Aneinanderreihung von Ereignissen und Erlebnissen, die für sich selbst sprechen sollen. Eine ironische Kommentierung konnte ich mir allerdings nur selten verkneifen.

Langsam begriff ich, daß vielleicht nicht nur die Ausländer, sondern auch die Japaner an meinen Notizen interessiert sein würden. So griff ich endlich den Gedanken auf, meine Notizen zu ordnen und ein Buch daraus zu machen. Sendung und Buch haben im Grunde das gleiche Thema: die Punkte aufzugreifen, die uns Ausländer an den Japanern so stören. Im Bezug darauf war das Buch zuerst da - wenn auch nur in Form einer ungeordneten "Blättersammlung" auf dem Computer eines deutschen Austauschstudenten.

Es gibt bereits Tausende von Büchern über Japan; japanologische Abhandlungen, kaleidoskopartige Überblicke, objektive Analysen, bewundernde Schmeicheleien. Viele dieser Bücher wirken, als wären sie das Ergebnis einer der jeweiligen Phasen der Leute am Nachbartisch hier in der Kneipe.

Dieses Buch hat nicht das Gute, Interessante oder Lustige an Japan zum Thema. Das Hauptziel dieses Buch ist nur eins: Klipp und klar zu sagen, wann, wo und wie Japaner nerven. Punkt. Und zu erklären, warum sie nerven, ohne fernöstlichen Mystizismus, ohne beschönigenden Humanismus, ohne Bescheidenheit des neu ins Land Gekommenen, ohne den Versuch, daraus auch noch Vorbilder für den Westen zu erkennen. Wir dürfen nicht jeden Quatsch akzeptieren, der in Japan passiert, aus reiner Menschenfreundlichkeit oder politischen Korrektheit. Dieses Buch sagt einfach: Darum nerven Japaner.

Natürlich ist es subjektiv, sogar subjektivst: Ich will sagen, was ich fühlte und warum ich es fühlte. Aber nicht etwa geht es um eine persönliche "Rache" für all das, was mir "angetan" wurde. Vielmehr stelle ich die vielen kleinen und großen Punkte vor, die ich erlebt habe und die ich einfach blöd finde. 

Ein Großteil der Ausländer mit Japanerfahrung wird viele der hier dargestellten Erlebnisse und Gedanken wiedererkennen, zustimmen oder etwas Ähnliches erzählen können. Somit ist das Buch vielleicht doch mehr als nur meine Privatmeinung. Es ist ein Kompendium, die Vereinigungsmenge all dessen, was alles Ausländer an Japan nerven kann - ohne Beschönigung. Damit ist es das erste Buch seiner Art, ein neuer Typus. Vor allem ist es das erste Buch, das darüber in Japanisch erscheint.

Für das Buch ordnete ich meine Notizen in insgesamt 19 Kapitel über die einzelnen Bereiche, die aufregen. Das Lesen des Buches soll beiden Seiten, Japanern wie Westlern, Spaß machen (und es soll Spaß machen!). Daher erscheinen manchmal Erklärungen, die unnötig, überflüssig oder selbstverständlich erscheinen mögen - diese Erklärung ist dann jeweils für die andere Seite wichtig.

In der deutschen Originalversion gebrauche ich möglichst wenig japanische Fachbegriffe und Wörter; daher hat das Buch auch keinen Index solcher Wörter. Der deutsche Leser soll den Text flüssig durchlesen können, ohne ständig vor- und zurückzublättern, um nach der --- (C) Christoph Neumann, noiman.com, 2002---Erklärung eines unverständlichen Wortes zu suchen. Die japanischen Wörter, die ich nicht missen wollte oder konnte, werden im Text selbst oder in direkten Fußnoten erläutert. 

Ein einziges Wort benutze ich so häufig, daß ich es statt 25mal später im Text lieber gleich hier ein- für allemal erkläre: Kombini, die gebräuchliche japanische Abkürzung für das englische "convenience store". Dabei handelt es sich um einen kleineren Laden mit allen Artikeln für den täglichen Bedarf, der meist 24 Stunden offen und an fast jeder Straßenecke zu finden ist; mit allerdings noch teuereren Preisen als die ohnehin schon teueren Supermärkte. 

Dem japanischen Leser stoßen sicher in diesem Buch Hunderte von Punkten auf, die er nicht so stehen lassen will; sicher möchte er vieles erklären oder kommentieren. Damit der Leser sich nicht alleine gelassen fühlt mit seiner Meinung, haben aus Fairneß-Gründen auch die "Angeklagten" das Wort in meinem Buch. Jedes Kapitel wird am Schluß von einem jeweils anderen Japaner kommentiert, der vielleicht seinen Landsleuten aus der Seele spricht.

An meinen persönlichen Notizen habe ich übrigens die ganze Zeit weitergeschrieben. Die Punkte, die mich an den Japanern aufregen, sind mittlerweile auf 220 Seiten angeschwollen. Glauben Sie daher ja nicht, daß ich in diesem Buch schon alles gesagt habe, was mir auf der Seele brennt. Nein, das reicht noch für zehn weitere Ausgaben.

Aber fürs erste habe ich meine Arbeit getan und darf mir ein kühles Kilkenny's gönnen. Am besten holen auch Sie sich ein kühles Bier aus dem Kühlschrank, bevor Sie Ihre Arbeit tun und in das Buch einsteigen. Jaja, ich gehe schon zur Theke des "Pig & Whistle" und lasse Sie endlich mit dem Buch alleine.

Ach, nur noch eins: Bevor Sie vorbehaltlos in mein Wehklagen über die Japaner einstimmen, bedenken Sie eins: Wie sehr die Japaner auch nerven mögen - immerhin haben sie ein genau so großes Interesse daran, zu wissen, warum (so daß dieses Buch zunächst in Japanisch erscheint). Und das wenigstens spricht doch für sie, oder?
--- (C) Christoph Neumann, noiman.com, 2002---

